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Nasse und VolKstum.
Bon Prof. Dr. H, G. H olle.

Das Wort .'des Philosophen „Die Seele baut den Körper", bedarf biolo¬
gischer Nachprüfung. Es steht in 'schroffstem Gegensatz zu der noch immer vor»
herrschenden niechanistischen Ausfossung des Le-bens., die Seelenvorgänge ans
chennsch-physikalischen Kräften ableiten will, aber nicht imstande ist. die Um¬
setzung mechanischer Kräfte in seelische zu- beobachten oder als Tatsache indirekt
nachzuweisen. Tatsache bleibt nur, daß das Selbstbewußtsein sowohl eine
Beeinflussung unseres Seelenlebens durch körperliche Zustände, wie auch eine
Einwirkung 'eelischer Zustände auf den Gang der Körp-erverri'chtnngen, auch
der nicht unmittelbar, wie die Muskeln, dein bewußten Willen unterworfenen
Organe, '«kennen läßt. Diese Einwirkung ist es, die allerdings nicht „den
Körper baut", aber doch dessen Bau, zumal während der Entwicklungszeit,
erkennbar abwandelt. Der Einfluß des nnbewußteu Seelenlebens äußert sich
nmnenMch durch die in Anpassung an die besonderen ch-em-ischi-physikalischen
Verhältnisse der Umwelt abgewandelte Körperkonlstit'U-ti'0'n: die -mittels der
Muskeln bewußt ausgeübte Körpertätigkeit bewirkt je noch ihrer Art Ver¬
stärkungen der vorzugsweise gebrauchten Muskeln und mittelbar auch der
Knochen, an die sie sich ansetzen-, und bei einseitigem Gebrauch auch Abweichungen,
von der normalen Körperhaltung, die in solchen Fällen oft den Berns ver¬
raten. Auch geistige Berufe prägen den sie Ausübenden leicht bestimmte kenn¬
zeichnende Züge ans, die z, B. den Militär oder den Lehrer erkennen oder doch
vermuten "lassen. Insbesondere hinterläßt das seelisch beeinflußte Mienenspiel
deutliche Spuren in den bleibenden Gesichtszügen.

Die allgemein gültige Form des eingangs angeführten! Satzes behauptet
aber weit mehr als eine solche Beeinflussung des körperlichem „Erscheinungs¬
bildes" (Phaenotypus). Sie findet eine Stütze in der „vitalistischen" An¬
schauung der Natnrforschung, daß „funktionell" erworbene EigentninlichPeitei^
des Körpers das Keimplasma entsprechend abwandeln und damit auch das
„Erbbild" (den Jdiotypns) abändern und zur Entstehung völlig neuer
Naturformen führen könnte»'. Nun wird aber von der heutigen- Lebenskunde
'die „Erblichkeit erworbener Eigenschaften" meist, und wie mir scheint mit
Recht, -bestritten. Wenn man also nicht auf die- hente so ziemlich überwundene
Darwinsche „ZufallStheorie" von der „Entstehung der Arten durch natürliche
Zuchtwahl!" zurückgreifen und damit folgerichtig „Seele" überhaupt leugne»
Null, so muß man die in dem obigen Satz enthaltene Ausfassung von „Seele"
als einer für sich bestehenden unkörverlichen Wesenheit, die als Urheber einer
bauenden Tätigkeit auftreten könnte, fallen lassen, wie wir es in einer früheren
Erörterung („Biologie und WeAans-chauu-ng", Nr. 37/40) getan haben. Als
bauende Kraft haben wir vielmehr das üb e-rind iv idn e ll e Seelen¬
leben anzusehen, das in der G a ttu n g s s ee l e die Einzelwesen zu einer
Leben s ei nh eit höherer Ordnung zusammenfaßt.

In diesem Sinne hat auch von der geisteswissenschaftlichen Seite her Dr.
W ilhelm Stapel in einem Buch voll tiefgründender Geistesarbeit („V-Ms-
bü-rgerliche Erziehung", Verlag des Deutschen Volkstums, Hamburg) das Volk
als EiWÄWesen erkannt: „Ist es einmal da, so ist es als in sich gebundene,
gesetzmäßig einheitliche, treibende und -wachsende Lebenskraft da." Auch er
erkennt das Bestehen einer „Volksseele" an. Mo aber ist das körperliche Organ



— 488 -

^er Volksseele, i«»« dein die seelische Tätiget der Gattung, wie die des Einzelnen
>n> Gehirn, sich abspielt? Wir finden es i.n dem durch die Gene-
r« t i o n e u z u sain e n h ci n g e n d e n 5k e i m p ll a s m «.

An das Keimplasm« ist die Nrkrast gelbnndelni für die artgcmäße (beiin
Menschen ziehen im» vor! zu sagen: „rassemäßige") Ausgestaltung des Ein¬
zelnen in körperlicher und seelischer Begehung, Wenn zu einem möglichst
gleichrassigen KeimplasmU einer menschlichen. Fortpsilaluzungs-Geineinschast
durch gleichartige Erziehung und Neberlieferung noch gleiche Leibvnsiveisehinzu¬
kommt, enltsteht jene Uebereinstimmung des Erscheinungsbildes aller Glieder
dieser Gemeinschaft, die den durch mannigfache Beimischungen und durch ihre
hohe kulturelle Differenzierthoit so ungleichsörmig gelvordenen Röiuerni cni» den
Gern- anen so erstaunlich schien.

Die Gleichförmigkeit des Erbbildes einer Art oder Rasse ist keine unbe¬
dingte. Das Keimplasma, Mich einer Rasse engster Begrenzung, enthält immer
noch eine Mehrzahl nicht ganz übereinstimmender „reiner Linien", deren- «unver¬
änderliche Erbeigenschaften sich in Mischung fortpflanzen. Durch ungeschlechtliche
Fortpflanzung, die gewissermaßen nur eine Fortsetzung des Einzelwesens ist,
lönnen alle Naturformen „rein erbig" erhalten werden, bei geschlechtlicher,so
also auch beim Menschen, treten cÄ'gsleicheFormen nur in- den „identischen"
Zwillinge,« zutage, solche sind cms den beiden ersten Te-ilzellen eines
befruchteten und damit in allen Anlagen ihestinunten Ei hervorgegangen,
während. im allgemein«,« Zwillinge dNrch gleichseitige Befruchtung zweier,
niemals erbgleicher Eier e,«tftehen. Identische Zwillinge habe,« nicht ,«Ur die¬
selben körperlichen, sondern auch Niesolben seelischen Anlagen und werden ver¬
schieden in Erscheinungsbild und Charakter nur durch Gegenwirkung aus ver¬
schiedene äußere Einfluss«. Als ursprünglich vollkommen gleiche Wesen
können, sie auch nicht -verschiedenenGeschlechts sein? so ist es auch nicht möglich,
reine Linien geschlechtlichfortzupflanzen! sie verschwinden wieder in den Nach¬
kommen dieser Zwillinge.

Im Natnr'lebeu nimmt im .allgemeinen keine Fortpflauzuugsgemeinschast
Vererbnngslinien einer andere!,« in sich aus („Kreuzung"). Wenn es aber,
geschieht, gehen deren Erbanlagen .ebensowenig wie die schon! vorhandenen! eine
Verschmelzung ein, die zur Entstehung bleibender mittlerer Eigenschaften
führte; siq werden !miner wieder gespalten und gesondert vererbt. Durch
Zufälliges Zusammentreffe» gleicher Anlage» MS beiden Eltern könne» inbezug
<mf diese Eigenschaft reinerbige Nachkomme» entstehen, oder es kann eine
einzelne Erbanlage durch «„Ueberdeckung" einer vom anderen Elter stammenden
verschiedenen dasselbe Erscheinungsbild hervorrufen, ohne die überdeckte aus
dein Keimplasma, auszuschließen. — Die Rassen- oder Artkreuzung, die im
Naturleben Ausnahme ist, kommt beim Mensche» seit den ältesten Zeiten
immer wieder vor. Sie hat auch unser heutiges deutsches Volk von den
Germanen völlig verschiede» und in sich nngleichsörmiger gemocht. Jede Zu>-

.Mischung neuen Fremdblutes, wenn wir von dessen Wertung hier noch ganz
absehen, ändert die Anlage,»isch-ung und wirkt zersetzend auf die Volksseele ein,
vollends wenn diese wie bei uns erst schwach entwickelt ist.

Die Verschiedenheit der einzelne,« Abstain.miungislinieni muß irgendeininal
entstanden sein; ihre UnVeränderlichkeit gilt also nicht unbedingt; aber Ver¬
änderungen („Mutationen") des. KeiMplasmas treten erst nach lange», erd¬
geschichtlichen Zeiträumen deutlich zutage und würden bei der mannigfachen
Blutmischung des Menschen überhaupt nicht,W erkennen sein. Die Erscheinungen
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des rorweltlichen Lebens deuten darauf hin, daß solche Mutationen gleich¬
zeitig bei verschiedenst» Einzelwesen einer Fortpfl-anzungSgemeinschaft ein¬
traten. Das erscheint nur verständlich, wenn wir das Bestehen einer „Gattungs¬
seele" »nehmen, die die Erbanlagen -allmählich nach den geänderten Verhält¬
nissen nmmodelt. Daß diese Neuanpasfung bei verwandten Formen auf ganz
verschiedene Weise geschehen kann, zeigt, daß sie nicht mechanisch durch
die Umstände hervorgerufen wird.

So müssen auch die Rassen, deren Anlagen in den menschlichen Fort-
pfl-anzungsgenreinsch-aften, Sippen, Stämmen, Völkern, -fortleben, irgendwo und
irgendwann selbst einmal als Fortpfl-anzuitgsgenreinschaften entstanden seilt
und damit eine Lebenseinheit gebildet haben. Es gab also auch einmal ein-.'
„Rassenseele"; die aber ist verloren gegangen mit der Auflösung der Rasse
durch fortgesetzte Zertrenznng mit anderen. Erst .recht nicht mehr kamt mau
von einer Menschheitsseele «den, auch wenn die Menschheit, was bezweifelt
werden kann, aus einer -tierischen Wurzel entstanden ist.

Das ist der Fluch der Geistigkeit des Menschen, daß sie die natürlichen
Instinkte zerstört hat, die neben anderer sicherer Leitung des Lebens auch die
Geimeinschaftsfortpflanzung der Art sicherten. Die Annahme, daß organische
Unmöglichkeit erfolgreicher, das heißt M« «lebensfähigen Machkommen führender
Kreuzung die Abgrenzung der Art bedingt, hat man längst -fallen gelassen.
Deshalb ist bei der weiteren -Fortbildung des Menschen ein rein geistiger
Trieb als Ersatz jener Instinkte entstanden, den ich den „ Gattu n- gstrie b"
genannt habe, weil! er auf das Gedeihen nicht des Einzelwesens, sondern der
Gattung gerichtet ist. Da die Gattung für den Menschen -aber -au sich unbe¬
stimmt ist, bekommt dieser Trieb seinen Gegenstand erst durch die Ueber¬
lieferung. Er richtet sich im Sinne der Natur auf Sippe, Stamm und
Volk, kann aber auch leicht auf, wenn nicht widernatürliche, so «doch künstliche
Allgemeinheiten, wie Religionsgemeinschaften oder aus einen willkürlich
geschaffenen Staat abgelenkt werden, der »richt zugleich Lebensform- eines
bestimmten Volkes ist.

Durch den Gattungstrieb ist die in allem Leben bestehende Bezugnahme
der körperlichen und seelischen Organisation der Einzelwesen -ans die Allgemein¬
heit -auch beim Menschen gewahrt, dessen immer stärker sich herausbildende
individuelle Geistigkeit 'sonst -auch innerhalb der Lebensgemeinschaften einen,
höchstens durch den Urtrieib des Lebens, den Hülfstrieb, etwas gemilderten
allgemeinen Kampf nms Dasein herbeiführen würde. Aber das Neue in» Leben
wächst nur langsam heran; noch werden viele Lebenseinheiten des Menschen,
also auch Völker, zugrunde gehen, deren Einzelglieder ihr Leben als Selbst¬
zweck betrachten und nicht den Gesetzen des Lebens folgen, die das Einzelleben¬
in de-lt Dienst der Gattung stellen. — Die Beständigkeit des chinesischen
Volkes wird nun verständlich, deren Ursachen in dem für uns gerade heute sehr
boachtenswerten Buche von E-ugöne Simon dargelegt werden, das nuter
dem Titel „Das Paradies der Arbeit" nsuerdings bei Jos. C. Huber, Diesfen
vor München, in deutscher Ueber-setzung erschienen ist.

Sollte eine so bedeutsame seelische Triebkraft bisher übersehen sein? —
O »rein! — Aber sie wird nicht biologisch, sondern'mystisch aufgefaßt. Denn
was ist die Ueberwindung der Selbstsucht durch die Richtung des Lebens auf
die Allgemeinheit anderes- als das, -was wir, von der geistigen Seite des
Menschen ausgehend, als Moral bezeichnen? —Und was ist der Gattungs¬
trieb anderes als die Stimme des Gewissens? — Nun begreifen wir auch,

<
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daß,e-> leine allgemeingültige, sogeiiaunte witonome Moral geben kann, daß sich
die Gegenständlichkeiten ihrer Forderungen nach der Lebenseinheit richten, in
deren Gliedern sie wirksam ist, nnd daß der häufige Zwiespalt unter ihnen
davon kommt, daß wir gleichzeitig mehreren, sich in ihnen Grenzen mannigfach
überschneidenden Gesellschafts-Gliederungen angehören, die keine Lebenseinheiten
zu sein brauchen. Also auch in seiner Geistigkeit füllt der Mensch unter die
Gesetze des Gesomtlebens; auch die Moral ist eine biologische Angelegenheit.

Die Moral, wird eingewendet, gibt auch Pflichten gegen das eigene Selbst.
— Gewiß; die ergeben sich eben aus der Verpflichtung für die Allgeineinheit.
Nämlich, das eigene Selbst körperlich nnd «seelisch so zu ertüchtigen, daß es zur
möglichsten Förderung der Allgemeinheit dient. Das war der Sinn der
„Kalokagathie" der alten Griechen oder der „Tugend", das heißt Tauchlichkeit
unserer germanischen Borfahren. Wenn das ganze Noturleben sich um die
Erhaltung des Einzelwesens nnr soweit bemüht, als es der Gattung nützlich ist,
so wird durch die Erhaltung der Gemeinschaft der Einzelne besser gesichert, als
wenn er sür sich allein stände. Und wenn das für den einzelnen Fall nicht
zutrifft, weil alle Gesetze des Lebens nur oiuf den großen Durchschnitt berechnet
sind, so belohnt dafür die Natur die Erfüllung jedes unverfälschten Triebes
mit dem Gesühl der Befriedigung und die Arbeit und das Opfer sür die
Allgemeinheit mit dem höchsten Glücksgefühl, das für den Einzelnen denkbar ist.

Die Pflicht gegen das Ganze verlangt nun aber auch, daß der Einzelne
in strenger Selbstzucht den blinden Trieb mit überlegenein Geiste zügelt und
bei der Gattenwahl die individuelle Neigung, die auf der persönlichen Aus¬
bildung der Keimaulagen beruht, feiner gattungsmäßigen Bestimmtheit unter¬
ordnet und die in ihm enthaltenen Keimanlagen seiner Abstainniungsreihe mit
möglichst tüchtigen einer rassisch gleichartigen anderen Aifonimenzübringen
sucht. Das ist keine leichte Aufgabe, einmal, weil es sich, Gesundheit selbstver¬
ständlich vorausgefetzt, wesentlich lu-m geistige Anlagen handelt, deren Wert
gewöhnlich erst ans der Höhe des Lebens aus der Leistung erkennbar wird,
sodann aber, weil es nicht ans diejenigen ankommt, die sich in der Einzelperson
gerade ausgewirkt haben, sondern aus die in deren Abstammungslinie überhaupt
enthaltenen und nur aus der Beachtung des ganzen Verwandschaftskreises zn
erschließenden. > , ! - i - - j:>!«.!

.T«i,e rassische Bestimmtheit dieser Anlagen läßt die Wichtigkeit erkennen,
die die Kenntnis des Rassetums für unser Volk hat. Deshalb ist es mit Freude
zu begrüßen, daß Dr. Hans Günther es unternommen hat, nns eine
„Rassenkunde des deutschen Volkes" (I. F. Lehmcmns Verlag. München
darzubieten, die über HerlZunft, Ueberschichtungen und Durchdringnngen der für
De-utschland iu Betracht kommenden Nassen Ausschluß gibt, soweit es bei dem
derzeitigen Stande der Wissenschaft möglich ist.

Die Schwierigkeit lag darin, daß bei der gesonderten Vererbung der einzelnen
Eigenschaften es keineswegs selbstverständlich ist, daß die einer Nasse eigenen
geistigen Eigenschaften mit ihren körperlichen zusaininentreffen. Außerdem sind
selbst diese letzteren erst noch sehr unvollständig statistisch für unser Volk fest¬
gestellt, wenn wir auch davon absehen, daß über die Kennzeichnung der Rossen
die Wissenschaft durchaus nicht einig ist. Aber der Versuch mußte einmal gemocht
werden, und es ist Günther zu danken, daß er ihn mit solcher Umsicht uind
Sorgfalt gemocht Hot.

Wenn er zu dem Ergebnis kommt, daß unsere deutsche Kultur wesentlich
germanisch, oder ollgemeiner „nordisch" bestimmt und durch die überlegene
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Geisteskraft und Unternehninngslust der Nordvasse zu ihrer Höhe geführt ist.
und daß ihre weitere Fortbildung nur durch die Erhaltung und Vermehrung
der noMschen Anlagen in unssrew Volke verbürgt wird, so können wir ihm
Aarin Recht geben, wenn wir auch von der sonst bei uns hauptsächlich noch ver¬
tretenen rundköpfigen und idiunLelhaarigen „alpinen" Rasse, die er verständlicher
als „ostische" bezeichnet, weniger gering denken. Auf ostisches Blut können wir
wohl wesentlich die in unserem Volks vorhandene Stetigkett und Pflichttreue
zurückführen, die ein Gegengewicht bildet geigen den Leichtsinn und die Sucht
nach Abenteuern bei der Nordrasse; und ebenso stehlt dem Gemeinschaftsgeist
der ostischen Rasse, der zur Erhaltung einer Lebensgemeinschaft beim Menschen
ebensowenig entbehrt werden bann wie Hei den Horden -und Herden der Tiere,
das Mergrohe Selbstgefühl und der Sondersinn der nordischen gegenüber. Auch
dürfte diese ostische Rasse, gerade weil ihre besseren Eigenschaften der Er¬
haltung auch des Einzelneu günstig waren, während ihres Zusammenlebens
mit der Nordrasse ein« Verbesserung dadurch erfahren haben, daß die Träger
minder guter Eigenschaften vorzugsweise ausgemerzt wurde«, während bei den
Nordischen gerade die Fähigsten teils dnrch NnfopseMng für die Gesamtheit,
teils durch das persönliche „Sichansleben" »licht genügend znr Fortpflanzung
gelangten.

Damit mag es zus»m»«»hängen, daß die Langköpfigkeit auch der Vorzugs¬
weife nordisch veranlagte» Mensche» Kr Deutschland gegenüber den vorgeschicht¬
lichen Gräbersunden stark abgenonnneu hat. Denn daß die. Kopfform mit der
Ausbildung des Gehirns und damit der geistigen Anlage bei der Vererbung
enger zusammenhängt als Haar- und Angenfavbe, ist Wohl! anzunehmen. Und
wenn schon die Anlagen der reinen Nordrassel noch vorhanden sind, rein
nordische Menschen gibt es kaum noch bei uns. Echte Vikinger paßten
auch nicht in die heutige Zeit; ihre Stelle ist auch längst durch andere, ganz
unn-ordische und mit ganz anderem Rüstzeug kämpfende Menschen eingenommen!
— Schon die Germauen waren mit ihrer Anpassung an den Ackerbau x>eine x^n
nordischen Menschen mehr. >

Die Geschichte des Lebens auf der Erde lehrt, daß einmal ansaestorbene
Lebensformen nie wiederkehren. Die Bestrebungen, rein nordische Rasse¬
menschen wieder heransWzüchten, müssen also als verfehlt augesehen werden.
Der Hinweis darauf, daß das menschliche Leben mit seiner Kultur nicht mehr
das natürliche ist, verfängt nicht. Die Kultur hat die staatliche Ordnung des
Volkes geschaffen als ein Mittel des Lebens, das allein das enge Zusammen¬
leben .ermöglicht. Nur die negative Zuchtwahl, die rassisch unerwünschten
Zuzug hindert,'die das Krankhafte und Untaugliche aus-merzt oder wenigstens
von der Fortpflanzung ausschließt, ist, wie in der Natur, mich im Menschcn-
löbgn Möglich; das Zeigt das Vorbild! der Bercmigten Staaten, die wir auch im
Kampf gegen die Schädlichkeiten des Alkohols als Vorbild- nehme», sollten.
Auch die Wissenschaft kann uns nicht den nordischen Menschen wieder bringen.
Neu gezüchtete Tierformen sind nur durch künstliche Mittel zu halten und
würden, sich selber überlassen, zugrunde gehen oder ausarten. Das würd< auch
für den nordischen Menschen gelten, wenn es, vorausgesetzt, daß nordische An¬
lagen ausreichend vorhanden wären, gelänge ihn wieder rein 'herauszuzüchten.
Wo ist aber der mit ausreichender Macht versehene Züchter, der das Züchtungs-
ideal durch die nötige lange Reihe von Generationen festhält und durchführt?
— Weder von dem früheren autvl'ratischen, noch deut heutigen demokratischen,
noch von irgendeinem möglichen künftigen Staat wäre das zu erwarten.
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'Deshalb können üolche Bestrebungen auf die so sehr nötige Stärkung und
Fortbildung ^des Deutscht u m s nur störend einwirken. Nur innerhalb des
deutschen Volkes als natürlicher Fortpstanzungs-Gemeinschaft können gute
nordische Anlagen sich halten, wenn es endlich unter Ueberwindung der zer¬
setzenden Wirkung der oftcher- oder widervölkischen Mächte, der Weltkirche, des
Soziial'ismns und des Kapitalismus, zu einer geschlossenenW e se n s e i nh e l t
wind und damit dauernde Lebenskraft erivirbt. Die deutsche Volksseele :n
ihrer nordischen Bestimmtheit lebendig Hu- erhalten, ist das beste Mittel, auch
die für sie tauglichen Anlagen, welcher Rassenherkunft immer, zu fördern und
M vermehren. Nur sie kann die staatlichen und wirtschaftlichen Lebens-
vedingungeu schaffen, in denen diese Anlagen sich gedeihlich entwickeln werden
und das deutsche Volk aus dem heutigen Zerfall sich retten und wieder er¬
starken kann.

General GurKos Kriegserinnerungen.
Von G. Frantz.

General GnÄk> hait M» Kommandeur einer Ka>v>aller!edivisioir, <M Ko>m>-
inaNdierender General eines Armeekorps und Qbervchchlslh!abev einer Heeres¬
gruppe der „Westfront", in leiitendeni Stellen am Kriege teilgenounnen und
schließlich auch in Vertretung des! erkrankten Chefs im GroHenl HauptaUlartier.
des Generals Wexejciw, als nächster veran!twortlicher Berater seines! Aller¬
höchsten Kriegsherrn> gewirkt. Hier hat er durch seine Stellungnahme zur
Panischen Frage u>nd gegen! das de!UitscheFriedensa!Ng!e>botEnde 1916 seine,«
Kaiserlichen Herrn in innen- und außenpolitischen Fragen entscheidend
beeinflußt.

Seine Kriegserinnerungen^) tragen deshalb ein ganz besonderes Gepräge,
weil! >Gurko als Sohn seiner Zeit der typische Vertreter jener ehemals! sehr
einflußreichen! Kreise RufMudS ist, die allein,, was von den Deutschen kommt,,
voreingenommen! und -Mißtrauisch gegenüberstehen. Dieser GrundMg seiner
miKtärischen und politischen Auffassung beleinffußt seine Darstellungen so stark,
daß «r bei uns Deutschen! Uiich^ts! anerkenn« als — d!ie Ueberlegeulheit. Ms
Soldat ans einer Schule hervorgegangen!, die trotz der neueisten Kriegs-
echahrung 1877/7S >und 1904/vö gegen Westen! operativ völlig unfruchtbar kann«
etwas anderes kannte als eine große Front mit gleichmäßig verteilten Kräften
>md nirgend für eine Entscheidung massierten Reiserven! austzulbauen, emer
Schule, die, in >ihren operativen und »aktischen Ucberleguvgen «schwerfälligund
wenig schmiegsam, die Mvltkeschen Lehren Wohl studiert,, laber nicht in stw auf¬
genommen hat„ veriftcht der General kühne, gewagte lEntschlusse, denen!, schnell
und genau «usgchührte Truppenbewegungen! folgen!, auch bei !seinem deichen
Gegner nicht Zu. Miirdigen.

Ueber die ganze Lage iit Lüstpreußeu! 1914 und im besonderen! von. !den
Umstänidenj,uuter denen «auf deutscher Seite Tanmenherg bÄschslossen, eingeleitet

*) Rußland- 1914—1917. Krieg und Revolution. Erinnerungen von
General W. Gurko, Deutsche Verlagsgesellschast fiir Politik und Geschichte.
Berlin W 8.
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